Frit 


als Menfó und Rünftler 


Fritz Boehle 
als Menſch und Künſtler. 


Von Fried Stern. 


Die heutige Seit, mit all ihrem Drum und Dran, läßt 
kaum noch ftarke, originelle Naturen aufkommen. Mit 
Boehle ging eins der letzten und ftärkften Originale; 
allem Sortſchritt zum Trotz verharrte er in geradezu 
maſſiver Urwüchfigkeit. Er war unerbittlich unkonven: 
tionell, machte der Seit und den Menſchen von heute 
nicht die geringſten Sugeftändniffe. „Der Sortfchritt von 
heut is noch lang haa Rultur“, das waren ſeine Porte. 

In der Kleidung war er einfach, werktäglich; Sonn— 
tagskleider kannte er nicht. Er trug keinen Regenfchirm, 
keine Manſchetten, keinen Überzieher, keine Uhr. „Es 
gibt ja fo viele Kirchtürm mit Sifferbletter draa, un wann 
mer net druffgucke kann, hört mer ſe ſchlaage.“ Den 
breiten, verwetterten But behielt er faſt immer auf dem 
Ropfe, bei der Arbeit, beim Gruß auf der Straße, wo» 
bei er die Hand leicht militäriſch zum futrano führte. 

Er war ein großes Rind, mit klaren blauen Augen, 
gutmütig treu herausſchauend, wie ein Bernhardiner. Die 
Stirn war breit, er hatte ſtarkes, braunes aar, das 
aber niemals in eine Künſtlermähne ausartete; das Ge 
ficht im ganzen war breit und maſſig. Uber der ſchmalen 
Oberlippe ein ſpärliches, unordentliches Bärtchen. Das 
Kinn bedeckte ein kleiner, zottiger Schiffmannsbart. Die 
Mundwinkel waren ftark heruntergezogen; die Charak: 
terologen nennen's Pang zum peſſimismus. Boehle war 
etwas über mittelgroß und machte einen ſchweren, behäbigen 
Eindruck; fein Gang war bewußt, gleihmäßig fortſchreitend 
und dabei etwas wiegend, wie der Schritt eines Seemannes. 
Wer Boehle nicht kannte, konnte glauben, der ſtiernackige 
Mann mit der breiten Bruft ſei ein Subrknecht. 


— 


Wirtshausizene, Von Stit; Boehle 


Er lebte jo einfach wie der Landmann, ftellte keine 
großen Anſprüche an's Leben. Aber gute Bücher, alte 
Kolzjchnitte und Stiche erwarb er gerne und oft. Den 
Tabak liebte er, und ſein kurzes Rlöbchen dampfte von 
früh bis fpát. Mit Vorliebe ſaß er beim Apfelwein, 
in den Peckenwirtſchaften Sachſenhauſens, mit Gärtnern, 
Siſchern und Leuten der harten Arbeit zuſammen und 
plauderte mit ihnen, ganz wie einer von ihrem Schlage. 
Dabei zeichnete er zuweilen dieſen oder jenen Gaſt, einen 
Ciſchnachbar, der ihm durch irgend einen beſonders charak- 
teriſtiſchen Sua gefiel. Und hier konnte man gewahr 
werden, welch ein vorzüglicher Rarikaturenzeichner in ihm 
fteckte. Die unſcheinbarſten Eigentümlichkeiten feines Mo: 
dells holte er ſicher heraus; Linie um Linie, Sug um dug 
prägte da die auffallend kleine, feine Rünſtlerhand; es 
war ein Genuß, da zuſehen zu können. 

Er hatte etwas von Diogenes und ein bißchen von 
der Schelmenart Eulenſpiegels. Aller Swang, alle In 
ſtitutionen, mochten ſie heißen wie ſie wollten, waren ihm 
zuwider. 

Allen maſchinellen und induſtriellen Einrichtungen 
war er abgeneigt. Sabrikanlagen, mit ihren hohen Schorn 
ſteinen (letztere nannte er nur „Cigarrenſpitzen“) beſonders, 
wenn dieſelben aus einer jchönen Landichaft herausragten, 
waren ihm verhaßt. 

Als einmal der Inhaber einer Großbrauerei ihm 
das rationelle Abfüllungsverfahren nebſt Anhängen von 
Etiketten an gefüllte Bierflaſchen durch eigens dazu Ron: 
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jtruierte Maſchinen vorführte, fagte Boehle: „Ach, waß 
is des fo langweilig un dumm, mer wolle liewer in 
ihr Stallunge gehe un die ſcheene Gaul betrachte.“ 

Einmal war Boehle in die „ſchreckliche“ Lage ver: 
ſetzt, telephonieren zu müſſen — es war gelegentlich einer 
Reife — in feinem Pauſe gab's kein Telephon. Da ſagte 
er zu ſeinem Begleiter: „Renne Sie telephoniern? Ich waas 
net mit dem „Kochlöffel“ umzugehe. In welch Stick muß 
mer dann eigentlich babbele, un welch End muß mer 
dann an de Ohrlappe nemme?“ 

Er machte kein IDefen von feiner Perfon, zog fo 
jelbftverftändlich ſeine Straße, als wenn es etwas ganz 
landläufiges wäre und es ſo und nicht anders ſein müſſe, 
als daß er male. Die Umftändlichkeiten des Lebens und 
der Geſellſchaft machte er nicht mit. „En Bauer mit 
em hloare Ropp is mer liewer als der Kerr Stehhraache 
mit ſeim üwerzwerche Gebabbel, un wann aaner kaan 
Olwel is, kann er's aach ganz gut uff Srankforderifch 
ſage, wann er überhaupt ebbes waas. Des Pochdeutſch 
moach ich net, doa bricht mer ſich joa debei fei Sung 
im Maul ab. Ich babbel, wie mer der Schnawwel ge— 
wachſe is.“ Kräftig, wie die Ronturen feiner Zeichnungen, 
war er auch beim Prägen und Formen feiner Ausdrücke, 
die nicht aus pappe waren — auch hierin war er Maler 
und Plaftiker. 

Boehle konnte rauh und barſch, ja ſogar fackfiedegrob 
fein, obwohl er innerlich eine gutmütige faut war. Er 
mied die laute Geſellſchaft, ſchlich ſich ſozuſagen durchs 
Leben von heute und ſchwärmte rückwärtsſchauend, unter: 
ſtützt von alten bildlichen Darftellungen und Büchern, 
die er in Menge beſaß, für die Seiten des Mittelalters 
mit ſeinen Rittern und Bauern und feiner ſtarken Romantik. 
Ein bißchen mönchifches, einſiedlerhaftes Wefen lag in 
Boehle. Manchmal will es mir ſcheinen, als ob er ſeine 
Derbheit und RNauhborſtigkeit als Abwehr gebraucht 
habe; aus Mangel an Gewandheit und Schliff, mit den 
Menſchen umzugehen. — Er iſt zuweilen ſogar ein fo) id)» 
terner Mann geweſen. „Ich kann mich net in die fchee 
Weltapothek mit all ihre Schublade un Sächer einordne.“ 


Anſicht von Srankfurt a. M. (nad) Merian) 


Boehles Vater war, als der kleine Sritz etwa 6 Jahre 
alt, in Raſtel bei Mainz in einer großen Polzhandlung 
tätig. Dieſes Baus ſammelte die Slöße aus Suͤddeutſchland 
und führte ſie in großen Maſſen den Rhein hinunter nach 
fsolland. Der kleine Boehle empfing hier ſtarke Eindrücke 
von Schiffern, Slopern und Schiffen; ſicherlich war dies 
die beſte Gelegenheit für eine friſche, unmittelbare An— 
ſchauung. Er erzählte, wie er oft in den Peiden und 
Altwaſſern am Rhein herumgeſtrichen und wie einmal 
durch ein Pochwaſſer einige Schiffsleute ertrunken feien. 
„Die Rheinufer warn doamals noch ſchee wild un noch 
net jo brav eingefaßt wie heut, aach der langweilige, kerze 
groade Damm am Maa von Rüſſelsheim bis Roſtheim 
woar doa noch net; es war fo ſchee gemietlich noch zu 
betrachte, groad fo wie es der alte Merian uff ſeine Rupper— 
ſtich feſtgehalte hoat.“ 


„ ZZ 


Beim Betrachten Merianſcher Rupferſtiche freute er 
ſich wie ein kleines Rind, Er lebte ſich förmlich dabei in 
die alte Seit hinein, „die ſauwer Seit, ohne Sawriliſchlote.“ 
Penzel follar, Oſtade und Waterloo liebte er alle ſehr 
und war glücklich, etwas von ihren Arbeiten ſehen zu 
können. „Es iſt jammerſchad, daß ich net in dene ihre 
Seit Schon gelebt hoab; trotz dem dreißigjaͤhrige Rrieg hawwe 
die Moaler von doamals fo gemietliche un gediechene 
Sächelcher gemoacht.“ 


* * 


In Emmendingen im Schwarzwald geboren, war 
Boehle von 4 Brüdern der állefte. Die Mutter ift eine 
kleine, rührige Srau, die feit vielen Jahren hier ein kleines 
Rurzwarengeſchaft betreibt. Er lernte bei Paſſelhorſt im 
Städel zeichnen. Das war ein guter Lehrer, der den Schülern 
in lebendigſter und anſchaulichſter Weife die Sreude am 
Unterricht erhielt. Pier wurde alles gezeichnet. Röpfe, 
Siguren, Tiere und Landſchaften, ein unbegrenztes Gebiet, 
ſo weit und groß, wie das Reich der Runſt ſelbſt. In der 
Malklaffe unterrichtete damals der Maler Srank Rirchbach. 
Man kann fagen, daß Boehle außerhalb der vier [ande 
der Runſtſchule, die Münchner Seit bei Wilhelm v. Diez 
mit eingeſchloſſen, am beſten ſeinen Schulfack füllte. „In 
Minche bin ich von Seit zu Seit zum Diez gange un 
hab em ganze Bindel Saaſchnunge vorgelecht, die ich drauße 
gemoacht hoab un in Pferdeftäll. Der Diez hat emoal 
zu mer geſoagt, Sie hawwe ganz recht, daß Se für ſich 
arweite un net mehr die Akademie beſuche wolle, deß 
daacht doch nix fier Ihr Art. — Amoal hat er mer fo 
en ale meſſingerne Pelm uffgeſetzt, fo e richtig verbeult 
Dippe un hat geſoagt, Sie finn joa des beſte Modell for 
en Strauchdieb. Des war ſehr ſchmeichelhaft für mich, 
denn ſo en richtiche Stromer hoat mer doamals ſchon 
beſſer gefalle, als aaner mit eme gewixte Oferohr uff em Kopp. 
In fo klaane verräucherte Bauernwertshaͤuſer im Schwarz⸗ 
wald hoab ich als mit e poar Strich die Bauern gezaaſchent, 
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wenn ſe ſo unnerenanner ſich woas verzählt hawwe, des 
woar beſſer geweſe, als wann ſe ſo mäuscheſtill geſeſſe 
hätte, wie ſo e eugefrorn Modell.“ 

Derb und kernig, wie alles bei ihm, und gerne fprach 
er über Runſt. Die Modernen ſind dabei nicht gut weg— 
gekommen. „Ich moal net dich un aach net dinn, ich zaaſchen 
ganz aafach mit der Sorb. Es kann aaner in der Runſt 
etwas noch ſo ſimpel mache, wenn er's mit Cuſt und Uwer— 
zeuchung mecht un er lecht aach ſonſt noch e biſſi Ausdruck 
eneu, dann is es mitunner beſſer als e ganz gefchickt und 
korrekt Arweit. In dene alte Polzſchnitt fteckt mehr 
Witz und Gemietlichkeit als in alle neue von heut zuſamme— 
genomme. Nor immer recht deutlich un gaſchaulich, da 
werds ganz von ſelbſt aach moaleriſch. Wenn mer dem 
Annern ebbes mitzuteile hoat, dann ſchreibt mer ja aach 
net mit Milch. Der Rontur, die Umrißlinie, die wern 
immer verſtanne; vom klaane Rind aa bis enuff zum 
gebrechliche Greis, un wern aach nie verdrängt wern aus 
der Runſt un halte fo lang wie Bergkrnftall und Platina. 

Joder richtige Dilledant is mer liewer wie en Dirtuos. 
Der Dilledant mechts wenigſtens noch naiv, mit Lieb, un 
glaabt, es wär was; die Perrn Dirtuofe hawwe fich 
awwer vor lauter Runſtſtickercher ſchon ganz vernudelt 
un glaame, des war ſchenial un wer waas woas noch. Don 
dene Aunftakademije halt ich goarniy. Wie der Trübner 
hier am Städel gewerkt hoat, da hawwe fe all getrübnert, 
die Dame ganz bejonners, un wenn der arme van Gogh 
Lehrer an aaner Akademie wär woarn, da hätte fe all 
gevangoghſt. Des is goarnett zum Lache, des is fogar 
recht traurig um die junge Leut beſtellt, bei fo aaner Art 
von Leibeigenſchaftsmoalerei. 

Die Impreſſjoniſte kwetſche die Aache fo feft zuſamme, 
daß fe die ſchee Natur wie lauter geele, griene un violette 
Blattſche liche ſeje. Sui Deiwel, wann aaner alles nor 
fo uff die Oart ſieht. Mer kann joa die Aache goarnett 
weit genug uffmache, wenn mer ebbes richtig betroachte 
un moale will! Unn den Merowel un Stimmungsdunft 
unn die „IDallörs", die ſich manche heut leiſte, deß is ja 
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lauter Rohl. Dev Böcklin hoat doch de Moagel uff de 
Stopp getroffe mit ſeim Ausſpruch: „Mirkönne is noch 
lang Raa neu Richtung“. 


Pflügender Bauer. Von Sritz Boehle. 


An feinem Schaffen änderten die Cobpreifungen der 
Aunftkritiker über van Gogh und Cézanne keinen Deut. 
Er blieb, wie er nun einmal war, derb und fachlich. 
Sein Sundament, das er fich jchon früh zimmerte, im 
treuen guten Glauben, daß die Alten auch fo taten, kam 
nicht ins IDanken. Er blieb bei feinem ftarren Syſtem, 
wenn man fo jagen darf; denn Sarbflecke und Sarb: und 
Tonwerte eines Cézanne waren ihm, dem Sorm-Maler 
und Plaftiker, direkt zuwider. Man kann nicht von der 
herben Sitrone verlangen, daß fie auf einmal zuckerſüß 
ſei, auch nicht vom Elefanten, daß er farbenſchillernd und 
leicht dahinſchwebe, wie die Libelle. Nietzſche und Cézanne 
haben das Wort geprägt von der tanzenden Runſt; wir 
haben es in der Solge noch manchmal gehört. Boehleſches 
Stoffgebiet iſt dafür höchſt ungeeignet; die ſchweren Arbeits- 
gdule, ſeine Bauern und Suhrknechte, können nicht auf den 
Sußſpitzen tanzen, wie eine Primaballerina. Boehles Runſt 
iſt kindhafte Anſchaulichkeit, ſachliches Sehen und be— 
griffenes Sehen. Dieſes verfeinerte, faſt errechnete Con Sehen 
des ſonderbaren Rauzes Cézanne, war nicht nach feinem 
Gefchmack; fo wenig wie gefüllte Eier mit Raviar und weißer 
Burgunder. — Eine verräucherte Wirtsftube, ein ſpeckiger 


Handhas und ein Schoppen Appelwein war ihm ſchon 
viel lieber. Und eines iſt ſicher: Penn er umgelernt, von der 
Seitſtrömung mitgeriſſen worden wäre und auf impreſſio— 
niſtiſche Art gemalt hatte, es ware ſchade um ihn geweſen. 
„Ich moal ruhig mein Stiwwel erunner, wie ich's gelernt 
hoab. Wems net gefällt, brauch ja mei Sache net aa: 
zugucke. Ich mach joa die Sache for mich, weil mers 
Spaß mecht. Ich hoab nie die Grenze der Palett inver: 
ſchritte, hoab mit e poar Sarwe aach ganz ſcheene Ton 
erreicht; der err Cézanne hat joa noch e poar mehr 
erauskrieht, awwer aans hat er doch net bedabbelt, näm- 
lich, daß es Tón gibt und Abftufunge, die mer net mit 
dem Binſel mache kann, da hätt er e moal mit dem 
Beethoven ſelig babbele folle, der hätt fem ſoage kenne". 


Stundenlang konnte er über Munft und Künſtler 
plaudern und alles kam ſo derb, Schlag auf Schlag, wie 
beim ſdufſchmied, wenn er Eiſen aufſchlägt. — Ein Baftler 
war er auch und baute ſich vor längerer Seit ein kleines 
Schiffsmodell, auf hollaͤndiſche Art, mit Segeln und Maſten, 
Strickleitern, Rollen und Tauen und allem Subehór; da 
war nichts vergeſſen, wie er ja auch in ſeinen Bildern 
für größte Sachlichkeit war. Sattelzeug, Riemen und 
Schnallen, alles hat er treu angegeben. Er ſchnitzte und 
hämmerte gern, kurzum, das Handwerkliche lag ihm, er 
war auch vergnügt dabei. — „Mer kann net immer nor 
moale, mer kann joa aach emoal en praktiſche Gecheftand 
erfinne, un wanns nor en Suppelóffel is, wo mer ſich 
net fet Maul draa uffreiſt.“ 


Boehle iſt ein außerordentlich fleißiger Arbeitsmann 
geweſen und es ijt erſtaunlich, was er alles im Kaufe 
der Seit fertig brachte. Da wurde gemalt, radiert, litho: 
graphiert, modelliert und in Stein gehauen, und dabei 
machte er ſich's nicht leicht; niemals iſt er oberflächlich. 
„Ich gebb mer üwwer alles, woas ich arweit, Rechenſchaft. 
Des wichtigſte is immer e nadierlich Aaſchaulichkeit; erſt 
die ganz Erſcheinung un die Sorm; zu allem gehört zuerſt 
en richtige Ploan im Ropp. mer muß nor des aus: 
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dricke wolle, wozu mer Deraalafjung hoat un wozu es 
aam treibt, un dann immer moͤglichſt kloar, aafach un 
kräftig, dann werds ſchon woas.“ 

Er war nie Phantaft, niemals Schwärmer. Ein realer 
Kopf, nicht ohne ein warmes Perz. 

Boehle war 17 Jahre, als er eines Abends mit feinem 
Sreunde, dem Maler Sritz Bartelmann, aus dem Stádels 
ſchen Aunftinftitut ham. Der Derfaffer war mit Bartelmann 
befreundet und lernte bei dieſer Gelegenheit Boehle kennen. 
An genanntem Inſtitut gab der Profeſſor damals den 
Schülern zur Übung im Komponieren Stichworte zu 
irgend einem Thema. Ich erinnere mich noch genau jenes 
Abends. Das Stichwort hieß: Märchen. Bartelmann 
ſprach in ausführlicher [Peiſe, wie er die Aufgabe löſen 
wollte; es war eine große Geſchichte, romantiſch auf die 
Art Schwind's. Boehle, der ſehr ſchweigſam war als junger 
Mann, ſagte ganz knapp dazu: „Ich waas, woas ich 
mach. Ich zaaſchen mein klaane Bruder, wie er in eme 
Märchebuch leſe tut.“ 

Und ſo klar und ſachlich, ganz ohne Umſchweife, 
blieb er zeitlebens. — Er wußte, was er wollte. — Das 
Seltenſte an Boehle war feine Natürlichkeit, die durch 
nichts beeinträchtigt werden konnte, und das ſchöne Wort 
der Rahel Varnhagen paßt wie angemeſſen auf ihn: „Die— 
jenigen Menſchen, welche natürlich bleiben, nennt man 
Genies.“ 

Er blieb ſich immer ſelber treu, ein ſeltener Mann, 
der keine Umftände machte. „Ich hoab weiter haa Paſſion 
als mei Runſt, un Parkettbödden, ſchwarze Srack un 
Patſchuli halt ich mer vom foals. Wann des üwwer aam 
kömmt, kann mer nix richtiges mehr ſchaffe. Ich hoab 
manchen tüchtige Rerl kenne gelernt, der uff eme Parkett: 
bodden ausgeklitfcht ijt un jetzt net mehr richtig laafe 
kann.“ 

„Da werd immer geſacht: Roloriſte, zu dene moderne 
Baker, dene Kerrn Impreßjoniſte, Suturifte, un wie die 
Rerl all haaſe. Der Begriff von eme Holoriſt is viel 
aafad)er; des is fo koan komplizierter Schmierahel un 
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beſteht net dadrin, wieviel Soarb un wie brilljant 
un wie prima es gemoalt is, ſondern beruht dadruff, 
innerhalb aaner Rontur die Släche un Forme mit Soarwe 
zu fille, wie es die ale Maſter wie Dürer, Holbein, ans 
Baldung, Mantegna aach gemoacht hawwe. Es is ganz 
aafach Saaſchnung mit ruhiger Soarb drinn. Markart, 
Nüdiſühli un ſonſtige AHerrn, des finn lauter Illuminiſte 
oder bengaliſche Owerfeuerwerker. — 

Wie kann mer nor for die Japaner ſchwärme un 
aach noch dene ihr Art Runſt noachmache! Die Merl 
kenne joa gor kaa Stück Natur richtich ſeje mit fo enuff— 
gezochene Schlitzaache und wenn ſe was zaaſchne, is es 
aad) immer fo verzwickt; ob des jetzt e Landichaft, e Siſchur 
oder e Dier is. Un newebei exerziern fe noch noach dem 
preußiſche Drill, die geele Affe. Wann iwwerhaupt e 
Volk fei alt Rultur uffgibt, des in eme ganz annern 
Erdſtrich lebt, und krieht den amerikaniſch⸗europäiſche 
Sortſchrittskoller, doa is es aach verpuſcht, des is zum 
Rotze. Da hoab ich vor de Chinefe mit ihre Sepp awwer 
immer noch mehr Reſchbekt, ſogar vor ihre dicke Mauer, 
mit der ſe ihr Reich eigerahmt hawwe. Die hawwe noch 
e echt alt Kultur un hawwe großartige ſtilvolle, gediechene 
Sache gemoacht. 

Aach die Raffern hawwe noch e gut Stick Rultur 
un in ihrer Art leiſte ſe aach was. Ewe is mer joa ſchon 
debei, die Necherplaftik in Europa einzufihrn; die heeft 
dann die Rolonialplaſtik. 

Mer kann doch den Eindruck un die momentan 
Stimmung von erer Landfchaft direkt vor der Natur 
net feſthalte uff der Leinwand. Der Moaler is doch kaan 
Schnell-Photogroaph. Des muß mer fic gut betrachte 
un merke un dann derham in aller Ruh mache. Des 
muß alles üwwer⸗ un umgeſetzt wern. Die ganz Motivp— 
Jächerei, die daucht nix. Des ſieht ja doch alles aus 
wie vergrößerte Aaſichtspoſtkarte. Liewer emol e biffi 
danewe gehaache, als wie des ängſtliche ſklaviſch Gee 
bimbel vor der Natur. Die Pauptſach is: Woas mer 
widdergewwe will, muß mer erſt richtig begriffe hawwe, 
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des is der ganze Wi. Un dann muß e Landichaft immer 
fo dargeftellt wern, daß fe aam zum Eneuſpaziern eilädt.“ 

Boehle zeichnete und malte altmeifterlich, in der Art 
Albrecht Dürers und Sans Polbeins; klare Sormen und 
ſichere feſte Umriſſe.— Beſonders feine Lithographicen 
und Radierungen find klar gezeichnet und deshalb im 
beſten Sinne auch volkstümlich. — Die heimatliche Scholle 
zieht durch alle feine Schöpfungen. So ein Ackersmann, 
mit dem ſträftigen Schlag Pferden vor dem Pflug, ſteht 
feſt auf deutſcher Erde, und heimatlicher Grund und Boden 
iſt es. Slößer und Schiffer find echte kernige Geſtalten 
aus dem lieben Srankenland; Slöße und Schiffe treiben 


Teinreiter. Von Srit; Boehle 


gemütlich den Main hinunter. Die trauten Mainſtädtchen 
Lohr, Wertheim, Stadtprozelten, die er alle fo gut kannte 
und lieb hatte, wie ein kleines Rind ſein Pferdchen und 
Wagelehen, fallen einem ein. Alles atmet Natürlichkeit. — 
Boehle'ſche Bauern mit Pferden bei der Arbeit find kein 
Vorbild mehr, ſondern wirkliches Erlebnis. 

Er hat das alles ſelbſt geſchaut, draußen auf den 
Ackern und Seldern, hatte tief innerlich feine Sreude daran 
und ſo konnte er's auch ſo überzeugend im Bilde geben. 
„En Bauer uff em freie Seld, des is aach en wahre Rönig.“ 


Ein beſonders ſchöͤnes Blatt, von großer Sachlichkeit 
und ruhevollem Behagen, iſt die Lithographie mit dem 
alten Schmied. Suhrmann und Pferd warten geduldig, 
bis das Pufeiſen fertig gehämmert ijt. Da iſt keine Spur 
von der faft und Unruhe unſerer Seit. Stillvergnügt 
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ſchmunzelt der biedere Pufſchmied bei jeiner Arbeit, man 
möchte beinahe die Morte darunter ſetzen: „Rur die Ruhe 
kann's machen.“ 

Der kühne Ritter St. Georg war für Boehleſches 
Geſtalten der rechte borwurf. erhaltene Kraft, Straff— 
heit der Linien und Sormen, Geſchloſſenheit der Rompoſition 
kommen da ſo recht zur Geltung. Reinerlei Poſe; Roß 
und Rittersmann, feft und trutzig, man ijt überzeugt, daß 
fie dem großen Abenteuer, der Tötung des furchtbaren 
Lindwurmes, gewachſen fino. 


St. Georg. von Sritz Boehle. 


„Die meiſte heutige Moaler mache nor Ausſchnittcher 
von Landſchafte; un immer nor drauße ebbes abſchmiern, 
is noch lang haa Runſt.— Mer braucht ja gar net fo 
viel Uffwand zu machen. So viel Soarwemiſchunge braucht 
mer joa garnett. E biſſi grie Erd un Umbra un gut ge— 
zaaſchent vor alle Dinge, doa läßt fic) ſchon viel ausdricke. 
Die Runſt is die beſt Uffklärung. Ich wollt', ich deht 
hunndertunnfuffzich Joahr alt wern, da deht ich awwer 
noch was Geſcheites moale. 

Die Moalerei muß aach handwerklich grindlich von 
unne eruff gelernt wern. Mit dem bloße Druffſchmiern 
is es net gedaa. Woas hawwe die alte Maſter e gründlich 
Lehr dorſchmache miſſe, mer braucht bloß an die Lehrzeit 
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vom junge Dürer beim Michel Wohlgemuth un an des 
klaane Raffael'ſche beim Perugino zu denke. Da hawwe 
die junge Leutcher noch Soarbreiwe und grundiern un 
richtig grundiern un ufftrage uff Polzdeefelcher gelernt, 
eh fe an des „Bilderſchermoale“ gekomme finn. Da war 
noch en heilicher Reſpekt vor der Moalerei als Handwerk 
un Aunft doa. Don dene heutiche Runſtſchule un Akademije 
halt ich goarnir. Da wern nur die junge Leut abgericht, 
krieje Sertigheite beigebroacht, die fe doch widder ableche 
miſſe üwwer horz oder lang, je noach dem Perr Profeffer 
Numero Sounſoviel, bei dem fe fic) groad befinne. Wann 
e kloarer Kopp fic) zu woas berufe fiehlt, doa ſoll er 
ſich ruhig was zutraue un ſoll vor fic) allaa arweite 
ohne Schul und de Perr Profeſſer, des is viel beſſer. 

Des war der e ſchee drocke Bappedeckelzeit, wo die 
Herrn Corneljuſſe, Raulbache, Schnorr v. Rarolsfeld, Over: 
beck un jo weiter gewerkt hawwe. Des warn weiter nix 
wie langweiliche Schulmaafter. 

Da war der Böcklin doch en woahrer Perrgott da» 
geche. Der Rerl hoat doch wenichſtens widder emal Soarwe 
uff de Balett gehoabt. Der hoat iwwerhaupt widder en 
richtige Begriff gehoabt, was e moaleriſch Doarſtellung 
is. Der hoat doch aach widder mit eme richtiche Moaler⸗ 
gewiſſe ſich fors handwerkliche inderreſſiert. In ſechs oder 
ſiwwe Ufflage hätt er joa fei Dote Inſel nett zu moale 
brauche. Aamol wär grad genuch for des Thema geweſe. 
Aach die Meerweiwer mit dene KBinhelsfüß hätt er fich 
fpoarn kenne, dann hättefe ſich verſchiedene annere Perrn 
aach geſpoart. $ 

Ich hoab den Böcklin aamol geſehe in Domenico bei 
Slorenz, wie ich mit dem Moaler Albert Lang in Jtalje 
woar. Der Böcklin hoat en Ropp gehabt wie en Lotſe, 
fo ganz verwettert und e Sarb wie Bronce un e paar Mords» 
Aache im Kopp. Er hoat goarnet viel geredd, nor: „So 
fte raddiern aach“ hoat er gefoagt. Dem Mann fein Ropp 
hat en kolloſſale Eindruck uff mich gemacht, den wer ich 
in meim ganze Lewe net vergeſſe. Des woar die Seit, 
wo er ſchon e paar Schloachanfallcher gehoabt hat, der 


oarme Deiwel. — Mer muß Italje geſehe hawwe, doa verſteht 
mer erft den Böcklin richtig. Matirlid) muß mer aach 
hier wie iwwerall, wo mer noch en ungetribte Genuß 
von de Natur un Bevölkerung hawwe will, abfeits vom 
große Sremdeſtrom wannern. Was is es im Abbeninn jo 
ſchee! Da gibts Sröſch, fo groß wie Schoppegläfer un 
Schmetterling flatfchern doa erum, buntiſch wie en Recheboche 
un jo braat wie Elefandeohrlappe. Un die Städtcher 
Baſſano, Vicenza, Sermione un noch viele annern, woas 
finn die fo maleriſch. Da kann mer noch natirliche Sache 
ſeje. Seune aale Urchidehdurn, Schleſſer, Borſche un ſcheene 
Bricke. Ich hoab mer vieles dort abgezaaſchent. Die Sliß 
ſinn ganz blau un noch net ſo ſchee eugefaßt mit Pflaſterſtoa 
wie der aa am Ofthafe. Un erft die Oliver un Oranſche— 
wälder; des is e woahr Pracht. Un die ſcheene Siege all, 
un was ſchmeckt der Gorgenzola dort an der chuell fo feun.“ 


Aus alten Chroniken, frühen Polzſchnitten und Büchern 
holte er ſich mancherlei Anregung. 


„Ich wollt, ich hätt’ ſchon vor fimfhunnerd Joahr 
gelebt. Pie gemietlich woar des doch, wann der Pans 
Sachs, der Albrecht Dürer un der Peter Difcher oamwens 
zum Demmerſchoppe im Nürnberger Broatworſchtglöckche 
zuſammekomme finn. Doa hett ich aach debei fei möche, 
doa woarn aach die Broatwerſcht noch greßer un ſafticher 
wie heut. Doa 15 ſicher aach woas ganz Aaſtänniges un 
Dernünftiches gebabbelt worn, net fo e dumm Bier: 
gewäjch wie heut in fo erer exakte Wertjchaft, wo die 
Diſch ſo ſchee ausgericht newe enanner ſteje, als ſollte ſe 
en Paraademarſch mache un die Rellner drinn erum laafe 
mit ihre ſchmieriſche, glenzende Sreck, fui Deiwel!“ 


Boehle malte in den letzten Jahren ſehr vieles aus 
dem Ropfe. Eine Dame ſah einmal in ſeinem Atelier ein 
Bild, an dem er gerade arbeitete; es ſtellte eine Grablegung 
Chriſti dar. Die Dame ſah ſich im Atelier um, konnte 
aber nirgends ein Modell entdecken, und frug erſtaunt 
Boehle: „Brauchen Sie denn dazu niemand?“ worauf er 
erwiderte: „Iſch kann doch eme Modell net ſache: So 
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jetzt finn fe emoal fo gut un mache Se e recht ſchmerzens— 
reich Bonum, ich moal jetzt groad am dode Chriſtus feim 
Geſicht.“ 

Man könnte über Bochles Ausdrücke und „Spezial 
prágungen” ein ganzes Lexikon zuſammenſtellen. Dor 
nichts machte er Halt, erkannte keinerlei Autorität an. — 
Es rumorte ſtets in ihm, immer machte er Oppofition, 
mit ganz wenig Ausnahmen. — Wie ein Rollen und 
Donnern unter der Erde vor Ausbruch eines Erdbebens 
konnte er fein. [Penn jemand nicht feine Anſicht teilte, 
brach bald das elementarſte Gewitter los. Es war ſehr 
ſchwer, mit ihm auszukommen, ein kleines „Petterleuchten“ 
gabs immer. — 

Antipfte er in feinen Bildern und Plaftiken in Bezug 
auf Inhalt und Art der Darſtellung an die Alten an, 
ſo war er doch im Geſpräch beim Produzieren von 
Benamungen ftándig neu. Die beſtehenden landläufigen 
Ausdrücke genügten ihm nicht. Pier war er wirklicher, 
originaler Schöpfer, ſo recht hanebüchen ſich ausdrücken 
konnte nur er! Bauern, Schiffer und Suhrleute waren 
feine „Sprachlehrer“. Sein Regifter an Mraftausdricken 
erihöpfte ſich nie. 

Es könnte hier leicht den Anſchein erwecken, als 
hätte ſich Boehle immer nur auf derbe, ungezügelte Art 
ausgedrückt. Wohl war letzteres häufig der Sall. Es war 
fo, in feinem Sprachgebrauch geredet, fein „Wochentags⸗ 
vorrat“, den er zumeiſt losließ. Es gab aber auch 
Momente und Stunden, wo er in durchaus feiertäglicher, 
erhabener [Peiſe ſprach, und damit immer einen ftarken 
Eindruck erzielte. — So, wenn er von den großen römifchen 
Raifern, den alten Meiſtern, von Luther und Schiller, 
und ganz beſonders von Pans von Marcées redete. Da 
war der ſonſt fo rauhe, ungehobelte Mann wie um 
gewandelt; eine Veredelung ging in ihm vor. — 

Es wurde manchmal geſagt, Boehle ſchätze nur die 
alten Meiſter. Das ſtimmt nicht ganz; er mochte auch 
noch andere gern, fo ſagte er über den Srankfurter Maler 
peter Becker: „Von dem deht ich mer aach gleich was 
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in mei Stubb hänge.” Die Alten find ihm nur deshalb fo 
ſympathiſch, weil er in ihren Werken vieles für fein 
Wejen fand. Und weniger find es die gewaltigen [erke 
der Alten, die ſeinen Beifall fanden, als ganz ſchlichte 
Schildereien: ein Slußlauf mit Schiffen, die Mühle am 
Wajjergraben und Tiere dabei, freie Seldlandſchaften mit 
Bauersleuten. Da ſteht er dann gläubig davor und ſagt 
zu feinem Begleiter ganz leife, kaum hörbar: „Wie ſchee 
gemietlich is des alles gemoacht.“ 


Er hatte fic) die geruhige Atmofphäre der Alten 
etwas mit in unſere Seit hinüber genommen. Er lebte 
ſozuſagen ganz darin. — 


Don großen Malern verehrte er ans von Marées 
am allermeiſten: „In dem ganze Lewensiverk von dem 
Mann erblickt ich frih genuch etwoas, deſſen Grenze zu 
erweitern mei ganz Strewe eraus gefordert hoat. Ich 
hab gleich gemerkt, daß ſichs uff fo ere Grundloag gut 
uffbaue läßt. Doa is vor jeden woas drinn; vor dehn, 
der Röpp un Siſchurn moalt, wie vor aan, der Land: 
ſchafte binſelt. De Marées is doch aaner von de aller» 
größte Moaler.“ 


Boehle hatte gern Tiere um ſich. funde, Siegen und 
Pferde; nicht die Rennpferde — die waren ihm ein Greuel. 
Schwere, ſtämmige Bierbrauergäule, das waren feine Vor: 
bilder, und er hat fie feſtgehalten in Bildern und Shulp» 
turen, wie nur er es eben konnte. 


Bei Adolf Schreyer und anderen pferdemalern ſehen 
wir die Pferde meiſtens in ſpannendſter Aktion; Soldaten, 
Araber, Schießerei dabei. Boehles Pferdebilder ſind aus 
anderem Holz; kraftvoll und monumental. Aus dem 
Munde von Suhrleuten und Candmännern hat er manch 
ſchönes und treffendes Wort darüber gehört. Und Urteile 
ſolcher Leute konnten ihn tagelang heiter ſtimmen. — 


Boehle war ein freiheitlicher, toleranter Menſch. So 
ſagte er einmal zu mir: „Glaawe Se doch nor net, daß 
ich woas gege die Judde hätt. So e dumm Rindvieh 
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bin ich doch net. Die Judde hawwe ſchon viel geleift’ 
im Geiſtige wie im Wohltatige. Ich moag nor die Mucker 
net, möge ſe haaſe wie ſe wolle.“ 

Einmal war ich mit Boehle und einigen Bekannten 
in Weklar. bir ſahen uns die [berther- und Lotte: 
Erinnerungsſtätten, auch das aus an, worin fic) Jeruſalem— 
Werther erſchoſſen hat. Boehle intereſſierte das alles 
garnicht — er lief lieber an der Lahn her. Als wir uns 
dann wieder trafen und in eine kleine Pbetzlarer [Pirt— 
ſchaft zum Srühſtück gingen, wandte ſich Boehle an die 
Wirtin mit den orten: „Ich möcht e Werther⸗Rumpſtüch 
un en Schoppe Lottewein.“ 

Alle Arten von Verhimmelung haßte er. Gefunde 
Robuftheit, friſche Urwüchſigkeit, Derbheit wollte er haben. 
„Ich mach kaa Rrankebeſuche, ich bin doch kan Dokter.” 

Er liebte es, einen ganzen Tag im Soologiſchen 
Garten herumzugehen und die Tiere zu beobachten. Lange 
und genau beſah er fic) Lowe, Pirſch und PWildſchwein, 
merkte ſich die Stellungen, den Gang, Bau und Muskel. 
ſpiel der Tiere, prägte ſich's in fein fabelhaft gutes 
Gedächtnis ein, und zwar ſo gut, daß er's aus dem 
Ropfe zeichnen konnte. Während feines Münchener 
Aufenthaltes hat er wunderbare Tierftudien gemacht. 
Ich erinnere mich eines großen Seichenbuches, gefüllt 
mit Maturſtudien von Ochſen, Kühen, Schweinen, Tigern, 
Cowen und ganz hervorragend gezeichneten liegenden 
Cöwinnen. Unübertrefflich im organifchen Suſammen— 
hang, nur mit ganz wenigen Siigen feſtgehalten. Bei 
Darſtellung des Pferdes konnte er ſich nie genug tun. 
Immer wieder zeichnete und modellierte er Pferde, ſteigerte 
ſie zur Monumentalität, vereinfachte die Sormen. Auf 
manchen Blättern verdrängt das faſt übermächtig große 
Pferd alles andere, Landfchaft und Simmel werden unter» 
geordnet. Was Pferdefchöpfungen betrifft, hat er ſicherlich 
darin einen Typ gefunden und hingeſtellt, wie vor ihm 
kein anderer Künſtler. Er konnte feine Gäule nicht groß 
genug kriegen. Am liebſten hätte er einen Gaul heraus- 
gebracht, fo groß und wuchtig wie das Trojanifche Pferd. 
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Alljährlich fuhr er nach Dillenburg, wenn das 
dortige Geſtüt die Pengſtſchau abhielt. Die wunderbaren 
Tiere, von edelſter Sorm, gejund, glänzend und kraft 
ſtrotzend, werden dort in freier Bahn vorgeführt, einzeln 
und in Gruppen. Da weidete ſich ſein großes, blaues 
Rinderauge und unabläffig beobachtete er. Swiſchendurch 
ſprach er dann vor Entzücken einige begeiſterte Porte. 
Das war immer ein Seſttag geweſen. — Im Anſchluß 
an dieſen Beſuch wurden jchöne Wanderungen unter: 
nommen, Weilburg und Limburg beſucht, und an ſolchen 
Tagen war Boehle innerlich ſo glücklich und geſprächig, 
da trug er das hellſte Ronzert mit ſich herum. Da war 
er ein ganz anderer als im Getriebe der Großſtadt. — 

Boehles Atelier befand ſich zuerſt im alten Deutſch— 
herrnhaus in Sachſenhauſen; der Ritterſaal war ſein 
Arbeitsraum. Man blickte auf den Main, die Maininſel 
mit der alten Brücke und Brückenmühle. Vorbeiziehende 
Schiffe und Slöße, der Verkehr auf der damals noch 
ftehenden alten Brücke erhöhten noch die Schönheit diefes 
wunderſamen Stückchens AUltSrankfurt. Boehle liebte 
die alte Brücke ſehr und es tat ihm weh, als fie ab» 
getragen wurde. — 

Im Arbeitsraum große Bilder an den Wänden, aus 
früherer Seit, teils fertig, teils unvollendet. Es ſind faſt 
immer die gleichen Vorwürfe, nur variieren fie in der 
Art der Rompoſition: Ritter, Bauern, Schiffer, Bildniſſe 
und Pferde. St. Georg, St. Martin und der heilige Slorian, 
der Rieſe Polmphem und noch vieles andere. Wirkliche 
Gerätſchaften des Bauers, Pflug und Egge, pferdekummet, 
Sügel und ſonſtiges Geſchirre. Ein paar Staffeleien mit 
angefangenen Bildern, modellierte Pferde und Siſcher und 
Gärtnerfiguren. Tiſche mit Seichnungen. Ein großer 
Vogelkäfig, in dem ein munterer Eichelhäher herumhüpft, 
und Seppel, der Hund, der jedem neu eintretenden Beſucher 
Stiefel und Poſe beſchnuppert. — 

Man hat um dieſes Atelier einen wahren Sagen: 
ſchleier gewoben; er laſſe keinen Menſchen hinein, ſchmeiße 
jeden hinaus, das ſind ſtehende Sätze geworden. Daß 
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er barſch und grob werden konnte wenn er in feiner 
Arbeit geſtört wurde, hat ſeine Richtigkeit; aber jeder, 
der ernſthaft fic) mit der Runſt befaßte und wirkliches 
Intereſſe hatte, konnte immer ruhig ſeine Arbeiten an— 
ſehen. — 

Vor einigen Jahren baute ſich Boehle auf dem 
Sachjenhäufer Berg, in unmittelbarer Nähe der alten 
Sachſenhäuſer [arte, an. Den Plan des Pauſes entwarf 
er ſelbſt. Inmitten von Ackern und Obſtgärten ſteht das 
gediegene, einfache Paus mit dem mächtigen Atelier. 
Boehle hat öfters daran an- und umgebaut; ein Stein— 
brunnen, den er ſchuf, ſteht im Pofe, auch der Pferde— 
und Fühnerſtall fehlt nicht. Er fuhr ſelbſt im Bauern: 
wägelchen über Land. „Doa werd immer fo e Sucht 
un IWertfchaft gemoacht im Srihjahr mit der Blüte: 
pracht uff dem Cohrberg in Seckbach. In de Seitunge 
ſteht dann: Auf zur Blütefchau auf den Cohrberg! Die 
menſche mißte doch ſchon ganz von ſelbſt fo viel Sinn 
fier die Natur hawwe, ohne daß mer fe mit der loas 
druffſtumpe mißt; des guckt mer ſich von ſelbſt ſtill aa 
un denkt amoal goarnir dabei; des braucht mer dod) 
net jo auszupoſaune. Unn üwwerhaupt, wann mer jo 
unner dem bliejende Rerſchbaam ſteht un ſieht die viele 
weiße Blieteblettcher fo uff dem Erdbodden lieche, da 
maant mer grad, e paar Judde hätte dadrunner geſeſſe 
un Mazze verkloppt.“ 

Don Groß- Srankfurt wollte er nichts wiſſen. „Manch— 
mal mach ich en große Umweg, noar um net dorch fo 
e neu aagelegt Stadivertel zu miſſe. Uwwer die alt 
Eſchenheimergaß freu ich mich immer, woas hat die noch 
e ſchee Gepräche, des alte Bundespalä un die annern 
alte Hdufercher drum e rum. Aach die Soahrgaß gefällt 
mer fo gut, groad weil je fo ſchee krumm un buckelich is. 
Doa finn doch aach noch klaane Heefcher mit Brinnſcher drin. 

Tor aan ſcheene platz is in Srankfort, un des is der 
Ciebfrauenberch. Wie der Brunne doa jo richtig aage 
ordent is; des is noch e Stickelche gut alt moaleriſch 
Archidekdur. 


Liebfrauenberg 


„Des beſte Denkmal in Srankfort is des Heffedenkmoal. 
In dere Aafachheit, fo wuchtig un raſſiſch, mer ſieht felten 
etwoas deroartich Gutes. Es hoat aach en aaftänniche 
Platz, im Hinnergrund des Bethmannshaus mit dene hohe 
Baum un die Promenoad, des baßt alles zuenanner.“ 

Über die Hohe des Ulmer Münſters äußerte er fic): 
„Des is ja ſchon ganz ſchee hoch, awwer immer noch net 
fo hoch, daß unſer Perrgott fein Pfeifekopp draa auskloppe 
kann, oder daß die liewe Leutcher ihn an de Sußſohle 
kitzele kenne.” : 

Der junge Boehle war der größte Dürerverehrer, den 
man fic) denken kann. Dieles von ihm hatte er kopiert 
nach Polzſchnitten und Rupferſtichen. Divers Reife nach 
den Niederlanden begeiſterte ihn in hohem Maße; tagelang 
auf dem Wafjer, einen Slug hinunter, das war auch fein 
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Sall. Der ältere Boehle wandte ſich etwas ab von Dürer. 
„In viele Sache ſcheint mer der Dürer e biſſi en Schul— 
maaſter geweſe zu ſein. Aach ſein Selbſtpordree in de ale 
Pinakodeel gefellt mer net mehr mit dene lange Strehne 
von Saar un dem hoarte Borzellankopp; un üwwerhaupt, 
wenn en Menſch un Rinſtler wie Dürer ſich immer als 
Chriſtus Mummero Swaa vorkimmt un ſich aach noch fo 
abmoalt, des is net nach meim Geſchmack. Vieles beim Dürer 
ſeine Arweite is mer zu ſchee geſchtrichelt, zu maniriert. Der 
Cranach un der Grien hawwe's naiver gemoacht. Dem 
Cranach fei zwaa folzjchnitt von Melanchthon un Luther, 
des is des beſte woas es gibt. Poas is des e Lewendigheit 
in dene Linje.“ 


Peſſendenkmal. 


Mathias Grünewald, Martin Schongauer und Man- 
tegna verehrte er fehr. Über letzteren äußerte er ſich: 
„Der Kerl Ronnts goarnet hoart genuch kriehe uff feine 
Bilder; der hätt am liebſte alles gemaaſelt. Die Luft hoat 
er ſogar ſo hoart gemacht, als ob ſe von Staa wer. Der 
hoat awwer aach fo en recht verwitterte Ropp gehoabt, 
goarnix frifiertes, gefelliches. Des woar aach als Menſch 
en ſaugrowwer Runne, der hoat aafach druffgehaache, 
wenn em aaner net gebaßt hoat.“ 
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Boehle hat fic) wahre „Rabinettſtücke“ an Grobheiten 
geleiftet. Ein derber Sachſenhaͤuſer fagte ihm einmal cin 
ziemlich kräftiges ort, worauf Boehle zurüchgab: „No, 
jetz hoab ich awwer genuch; ei Sie jinn joa noch en viel 
gröwerer Sulder als iſch. 

Als er in Amſterdam vor Rembrandts „Nachtwache“ 
ſtand, meinte er: „Doa krieht mer awwer als Kolleg e 
ordentlich uffs Dach!“ 


Hobbema: Candſtraße von Middelharnis. 


Dan Goyen und Fobbema konnten ihn geradezu 
glücklich machen. Ich wollt, ich hett die Landſtroaß von 
Middelharnis vom Fobbema gemoalt; doa bräucht iſch 
goar kaa anner mehr zu mache. Dunnerkeil noch emoal, 
woas is des for e Rapitalſtick. Der is ſicher aach als 
emoal uff de Landſtroaß gedibbelt, wie en Handwerks, 


borſch, ſonſt hätt er fe net fo ſchee un gut moale kenne.“ 


Boehle war ein rechter Wandersmann. Ofters lief 
er längs dem Main her auf dem Leinreiterpfad von 
Srankfurt bis Bamberg oder hinunter bis Mainz ſeinen 
treuen Seppel dabei und höchſtens noch ein oder zwei 
gute Bekannte. „Mit eme D:Sug reift ſich's joa bequem, 
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mer krieht kaa Bloaſe uff die Sußſohle un in Mullkommanir 
flitzt doa aan Rilometer Silm noach dem annern vorbei; 
ammer fo e Landſtroaß, mit fo eme große Pimmel driwwer, 
die Ecker, [ieſe, Grewe un dem Lerchegeſang debei un 
die ſcheene blaue Berch in der Sern, des mecht aam doch 
freier, als wenn mer in fo eme Affekafte von Eiſeboahn— 
Rupee fit. So en blaue Pimmel kann ich net leide. 
Wann die Sonn fo oarch grell ſcheunt, doa ſieht fo e 
Landſchaft aus, als wann ſe mit Soahnpulver üwerſtreut 
wär. Die ganz Natur is do fo daab un hoat gar kaan 
Gehalt. So en ſcheene bedeckte Himmel, wie en die ale 
Polländer gemoalt hawwe, des is e woahr Wohldaht fier 
die Aache, doa ſieht mer aach jed Bäumche un Peuſi 
ganz genau.“ 

Es iſt nicht übertrieben, wenn man ſagt, Boehle ſei 
einer der geſcheiteſten Menſchen geweſen; ein Phänomen 
geradezu. Geſunder Menſchenverſtand, eigene Urteilsgabe, 
ein vorzügliches Gedächtnis waren ihm eigen. Daß er 
ſich ſo grob und ungeſchlacht ausdrückte, hann nur im 
erſten Augenblick die Meinung über ſeine Perfonlichkeit 
und ſtenntniſſe herabmindern. — Er hat enorm viel gelefen, 
das allerbeſte. Es iſt eine bunte Reihe von Büchern, 
Uber denen er geſeſſen: Plato, Somer, Plutarch, die Bibel, 
Cervantes und Calderon, Darwin, Schiller, Seine, Humboldt, 
Jeremias Gotthelf, Otto Ludwig, Mleift, Wilhelm Buſch 
(das Rollivagenbiichlein fet nicht vergeſſen) und noch vieles 
andere. 

Merkwürdig, wie er nun einmal war, machte er ſich 
nichts aus Goethe. „Ich moag deen net mit ſeim Lohn— 
kutſcherkopp.“ 

Den Bildhauer Adolf v. Hildebrand, der ihn ſchon 
früh erkannte und förderte, ſchätzte und verehrte er. „Der 
woar wie en richtige Vatter zu mer geweſe.“ Auch auf 
Rarl v. Pidoll, den Maler, hielt er viel. Sir ihn und 
die Malerin Ottilie Roederſtein hatte er ſtets Worte des 
Dankes und der Hochſchätzung. 

Gerne ſprach er über Bücher. „Die foarzreis' 
vom Heine, die is großartig gemacht, des woar en geift- 
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reicher Kerl. Die Wertshaus-Scén owe im Brockehaus 
is werklich e Rabinettſtickelche von erer Suff- un Tawahs- 
ſitzung. Ich hoab ſchon lang nix mehr geleſe, woas jo 
lewendig geſchriewe is. 

Aach die Pundegeſchicht Sipio un Berganza vom 
Poffmann is e großartig Leiſtung. Mer maant, der 
Cervantes hätt’s ſelbſt gemoacht. So Sache mißt jeder 
leſe. Doa krieht mer erſt en Begriff, wie en werklicher 
Dichter üwer die Seel von eme Pund gedacht hoat. Ich 
hoab die Geſchicht ſchon alle möchliche Ceut zu leſe gewwe, 
damit fe aach ihrn Spaß droa hawwe. Aach den Doo 
Quichott mißt jeder leſe; in dem Buch gibts die meiſte 
geiſtige Knippel.“ 

Uber „Uli der Rnecht“ von Jeremias Gotthelf: „So 
aafache Schilderunge von ſo diefer Menſchlichkeit, mer 
maant mer deht in der Biwel leſe. Nor ſchon fo e Uwer— 
ſchrift von fo em Rapitel: Es erwacht ein Meiſter, es 
ſpukt in einem Knecht. Des is doch kolloſſal knapp 
gefoagt. Ich hoab mer die ganze Bicher vom Gotthelf 
aagefchafft. Aach de „Michel Rohlhaas“ vom Kleiſt un 
„Swiſche Pimmel un Erd“ vom Otto Ludwig fin ganz 
wunnerbare Sache, doa ſoll mer liewer e moal en Toag 
nix anneres ſchaffe, als in aller Ruh ſo Bicher leſe.“ 

Don großer, ſchwerer Muſiß wollte er nichts wiſſen. 
„Mir is e aafach Liedche liewer als die ganz Götter— 
dammerung“. Die „tapferen Bayern“ und „Dichter Bauer“ 
ließ er ſich immer und immer wieder von herumziehenden 
Sieh⸗sarmonika-Muſikanten im IDirtshaus vorfpielen, 
und da konnte er zuweilen recht luſtig mitfingen. 

Boehle hatte mancherlei Abneigungen. Es iſt nicht 
möglich, ſeine dabei gebrauchten Araftausdrücke hier 
wiederzugeben; er übertraf darin an Maſſivität noch den 
tüchtigen Götz von Berlichingen. 

Diele hielten ihn für einen [Peiberfeind, und hierzu 
ſoll er ſelber noch einmal zu Port kommen. 

„Ich bin kaan Weiwerfeind, awwer aach kaan be 
fonnerer Peiwerfreund; ich Rann aa für allemoal fo en 
Blauſtrump net leide. Un Heurate ...! Bis mer 


Badıhuizen: Seeſtück mit der Anſicht von Amſterdam, 


werklich emoal e verninftich Srauenzimmer gefunne hoat, 
doa kann mer lang ſuche. Un wann mer dann endlich 
aa gefunne hoat un mer maant, mer hätt die richtich, doa 
hippt fe ſchließlich doch noch verkehrt von de Trambahn ab 
und flieht uff den Finnern un mer muß fe widder uffhewe.“ 

Leute mit beſonders gepflegtem Bart mochte er nicht. 
„dann aaner ſein ganze Derftand nor uff e Schnorrboarts» 
troacht verlecht, doa hoat er ſicherlich net viel Gri im 
Seres. Die Merl mit dene abgeſtutzte Vollbárt ſehn 
joa aus wie die ale Aſſirer. So en aale Bauer ohne 
Boart is mer ſchon viel liewer, doa ſieht mer doch ſchee 
kloar alle Sorme, doa werd nix zugedeckt mit ſounnſoviel 
Schnorrbärt.“ 

In fSolland war Boehle mehrere Male; er fuhr immer 
mit den ſogenannten Srachtkähnen, die Schnelldampfer 
behagten ihm nicht; er wollte ja ruhig etwas ſehen und 
betrachten und dazu nahm er ſich Seit. „Ich wollt', ich 
kennt jeden Oawend nach Polland foahrn. En Moaler 
kann goarnet oft genuch hiekomme. Des is fo e ge 
mietlich moaleriſch Kändche, des krieht mer goarnet dick. 
Uff Schritt un Tritt liehe ringserum die ſcheenſte Land- 
ſchaftsbilder mit Ranäl un Schiffcher druff, ach, un die 
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ſcheene Windmihle uff dene weite IViefe mit dene bunte 
Aüh un Pferdcher ohne Uffſicht, groad wie im Paradies. 
Der Rembrandt, der van oyen un der Oftade, die konnte 
aad) nor uff dem holländifche Boddem gedeije. Pier uff 
de Raiſerſtraß hatte je ihrn Moalkaſte mitſamt de Staffelei 
vor die Elektriſch geſchmiſſe un wern fortgeloffe. Polland, 
des is noch e aaftännich Land, doa hat de Tawak wenig— 
ftens noch e richtig Sleech un wann doa en Schulmaafter 
mit ſeine Buwe en Ausflug mecht, doa hawwe fe all 
Rlebſcher im Schnawwel, des fieht urgemietlich aus. Un 
gute un billiche Tawak gibts noch dort; awwer bofe 
Gaſſebuwe ſinn in Rotterdam un in Amſterdam un ſo 
en echte fSollander kann von aam Crottwoar bis enüwer 
uffs annere ſpucke.“ 


Raucher. Don Ojtade. 


Holland war für Boehle das Land des Tabaks und 
Tabak war ihm der beſte Tröfter. Sorten wie „Heerenbei“ 
und „Maryland“ bezog er ſtets in großen Mengen von 
dort. Boehle war ein leidenſchaftlicher Pfeifenraucher, 
und ohne fein dampfendes Klöbchen kann man fic) ihn 
nicht denken. 


At er 


„Die Indianer Nordamerikas hielten den Tabak 
für ein heiliges Rraut und Rauchen war bei ihnen religiófer 
Brauch, ein der Sonne und dem großen Geiſt gebrachtes 
Opfer.“ Inſofern hatte Boehle wahrhaftig kein kleines 
Opfer gebracht. — „Sigarettenrauchen ſei eine Entweihung 
des Cabaks un nur für Lausbume un üwerſpannte 
Weibsleut, die den richtiche Blättertawak net vertraache 
könnte“, meinte er. — 


Er hatte ſeine eigene Anſicht über Gott und die 
Welt, und alles, was darauf iſt, beſaß gründliche Rennt— 
niſſe in der Anatomie des Menſchen und des Pferdes; 
beobachtete draußen Tiere und Dögel, hatte feine beſondere 
Sreude an großen Bäumen und war bei aller Grobheit 
eine tiefe Natur, mit einem leiſen Sug zur Melancholie. — 


In rauher Schale ein milder, aber echter Rern. 
„En ungeſchliffener Edelſtaa is mer liewer wie an ver: 
ſchliffener, un wann aaner fo bleibt, wie er von Paus 
aus is, ohne KLackftimmel un Pattſchulli, dog is er aach 
etwas. Un e biſſi Grobheit gehört zum gute Ton. Nor 
net unnatierlich un zimberlich; die Staa un die Eiche 
finn aach net aus Watt un ſinn doch ſchee un gut.“ 


Boehle ging, bevor der große Weltbrand gelöſcht war. 
Es iſt müßig zu fagen, er hätte feinem Wefen und der 
Art feiner Runſt nach, doch nicht mehr in die neue Seit 
nach dem Kriege gepaßt; es fehle ihm fo manches, was 
andere große Maler hatten. Das Slammende, Begeiſterte, 
fimmelftirmende eines van Gogh, die Sehnſucht eines 
Gauguin ... 

Boehle war nie exaltiert, doch das große Drama 
inneren Erlebens beſaß auch er, nur war es bei ihm 
verkrochener; auch er hatte fein Schickfal. Saft allein 
ftand er, inmitten des tollſten ſinnwidrigſten uſtes, den 
man Runſt nannte und pries. Kaffeehaus und Barkitfch 
ſchlimmſter Art, Tombak und Chriſtofle überall. Und 
eines muß noch gejagt werden: Er war ein ernſter, un« 
beugſamer Sachverwalter, hielt die Straße, die von Dürer 
und Holbein auf uns führt, frei. — 
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Im Perbſte, als die Eichen rauſchten, der Päher 
krächzte und die Bucheckern fielen, ſchlich er fic) hinaus 
aus der „Peltapothek mit all ihre Schublade un Sächer.“ 

Auge und Sehen werden nie verwahrloſen; ihnen 
zur Beihülfe, für bildneriſches Geſtalten, wurde ſchon in 
graueſter Vorzeit der Riß, der Rontur, gefunden, der durch 
alle Wirrniffe bis heute fic) behauptet hat und gültig iſt, 
folange ſchauende Menſchen exiſtieren. Mögen fic) die 
Jungen, die kommen werden, Boehles Porte merken: 
„Ich hoab nix verdorwe, ich hoab immer aaftännig 
gezaaſchend.“ . 


Schmiede. von Srits Bochle. 


Uber die in unferem verlag erſchienenen 22 Original-Lithographien 
(fiche Abbildung Seite 9, 13, 14, 30 u. Titel) ſtehen auf Verlangen 
Profpekte zu Dienſten. 


Frankfurter Geburtstagsſpende 
zum Beſten der Kriegsfürſorge 
Theaterplatz 14 
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Sof segne unsere Arbeif- 
* 1917 > 


Jeder, der eine Spende gibt, erhält eines dieſer, 
von Maler Fr. Boehle entworfenen Gedenkblätter. 


